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Ricerca

Zusammenfassung der Studie
Im Herbst 1999 wurden die Fremd-
sprachenkenntnisse der Basler Stu-
dienanfängerinnen und -anfänger mit
Selbstevaluationsfragebögen detail-
liert getestet. Die Ergebnisse belegen
zunächst eine grosse Vielfalt in den
sprachlichen Repertoires der Studie-
renden. Generell sind im Sinne der
Studierfähigkeit1 die Deutschkennt-
nisse als sehr gut, die Englischkennt-
nisse als ausreichend, die Französisch-
kenntnisse als im Durchschnitt knapp
ungenügend zu beurteilen. Eine
detailliertere Analyse deckt zudem
auffällige Unterschiede zwischen den
Fakultäten auf.
Jedoch weder in Englisch noch in
Französisch würden die Maturitäts-
kenntnisse den Anforderungen der
zukünftigen Berufswelt genügen. Dies
unter anderem deshalb, weil sprachli-
che Aspekte in sehr vielen Fächern
(Sprachstudien ausgenommen) bisher
einen passiven Stellenwert eingenom-
men haben und sich deshalb im Laufe
des Studiums nur wenig weiterent-
wickeln konnten. Besonders für nicht-
philologische Fächer spielen aus die-
sem Grund die Formulierung sprach-
licher Lernziele sowie die Aufnahme
der benötigten Kreditpunkte in die
Curricula eine ausserordentlich wich-
tige Rolle. In sprachintensiven Beru-
fen ist gar die Bedeutung von Deutsch-
kenntnissen nicht zu unterschätzen,
so dass auch für diesen Bereich ent-
sprechende Lernangebote geplant und
bereitgestellt werden müssen. Auf
dem Hintergrund grenzübergreifender
Koordination und Mobilität zwischen
den tertiären Bildungsstätten Euro-
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pas (Sorbonne 1998 / Bologna 1999)
wächst zudem im Rahmen der An-
werbung von anderssprachigen Stu-
dierenden auch die Bedeutung von
Kursen „Deutsch als Fremdsprache“.
Im Hinblick auf die erwähnten Ziele
werden in Zusammenarbeit mit den
Fakultäten und dem Ressort Lehre
Neuerungen auf curricularer Seite
vorgenommen. Eine Sprachenlern-
zentrum für alle Studierenden der
Universität Basel wurde im WS 2002/
03 eröffnet und erste Pilotprojekte für
Lehrangebote sind durchgeführt wor-
den.
Ein weiterer, entscheidender Schritt
trägt zum Erfolg der erwähnten Mass-
nahmen bei, bildet sozusagen deren
Grundlage: Ziel ist es, die Koordina-
tion zwischen Lernzielen auf der Gym-
nasialstufe, d.h. den Austrittskompe-
tenzen, und den Eintrittskompetenzen
einzelner Studiengänge in die Hand
zu nehmen. Transparenz und Abstim-
mung der erwähnten Kompetenzen
sorgen für einen kohärenten Über-
gang zischen den beiden Stufen und
erleichtern somit den Einstieg ins Stu-
dium. Die Bedeutung dieser Transpa-
renz ist nicht zu unterschätzen, ist
doch das Wissen um die Art und Men-
ge des nötigen Wissens ein entschei-
dender Faktor für ein erfolgreiches
Studium. Die Verantwortung zur Rea-
lisierung dieses Schrittes liegt nicht
nur bei der Hochschule: auch Rekto-
ren und Lehrer/innen der Gymnasien
können einen wichtigen Beitrag zur
Umsetzung leisten.

Nel corso dell’autunno 1999
all’università di Basilea sono state
verificate le conoscenze linguistiche
delle matricole con un dettagliato
questionario autovalutativo.  I
risultati fanno emergere un
repertorio linguistico molto
variegato. Dal punto di vista della
capacità di affrontare uno studio
accademico,  in generale le
competenze in tedesco sono da
considerarsi molto buone, quelle in
inglese sufficienti e quelle in
francese leggermente insufficienti.
Evidenti sono inoltre le differenze
tra una facoltà e l’altra.
In ogni caso le competenze in inglese
e in francese non possono essere
considerate adeguate  alle esigenze
del mondo del lavoro con cui si
troveranno confrontati gli studenti in
futuro. Una delle ragioni di questa
carenza è il fatto che gli aspetti
linguistici hanno solo un ruolo
secondario e passivo per gli studi
universitari (salvo quelli linguistici)
e non tendono a migliorare nel
corso della formazione.
Per questa ragione, ma anche per
favorire l’attuale tendenza verso
una maggiore mobilità degli
studenti attraverso le università
europee, sono previsti adattamenti
curricolari e in particolare anche
la creazione di un centro per
l’apprendimento delle lingue
dell’università di Basilea. Il
successo di queste misure dipende
però anche dal coordinamento  che
si riuscirà ad instaurare tra la
maturità e la formazione accademi-
ca. (Red.)
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1. Einleitung
In der von Mobilität und Globalisie-
rung geprägten modernen Welt haben
Sprachkenntnisse immer mehr an
Bedeutung gewonnen. Einsprachige,
die nur eine Lokalvarietät beherrschen,
sind in der Berufswelt zunehmend
benachteiligt. Aber auch das Erlernen
der Weltsprache Englisch allein reicht
nicht aus und wird in Zukunft immer
weniger genügen. Wenn man davon
ausgeht, dass die Beherrschung der
Ortssprache und befriedigende Kom-
petenzen in der neuen lingua franca
Englisch in der Berufswelt zukünftig
von allen Arbeitnehmern erwartet
werden2, dann bringen die Kenntnis-
se dieser Sprachen in der Zukunft im
Gegensatz zu heute keinen Wettbe-
werbsvorteil mehr mit sich.3 Erst wei-
tere Sprachen tragen dann als “lingui-
stisches Kapital” zur Erhöhung der
Wettbewerbsfähigkeit eines Individu-
ums, eines Unternehmens und einer
Region bei. Europa ist sich dieser
Tatsache zunehmend bewusst, wie ein
Weissbuch der Europäischen Union
von 1997, die Empfehlungen des
Europarates von 1998 sowie des
Schweizerischen Gesamtsprachen-
konzepts von 1998 beweisen: Alle
verlangen von jedem neu auszu-
bildenden jungen Menschen gute
Kenntnisse in mindestens zwei Fremd-
sprachen.
Diese Forderung hat auch Konsequen-
zen für die Institutionen der tertiären
Ausbildungsstufe und namentlich für

die Universitäten. Ihre Verantwortung
für die berufliche Laufbahnbereitung
der Studierenden beschränkt sich nicht
mehr auf die Vermittlung von fachli-
chem Wissen und entsprechenden
Fähigkeiten und Fertigkeiten. Bereits
deren Aneignung und umso mehr de-
ren spätere Umsetzung in der Berufs-
und Lebenswelt hängt entscheidend
von den vorhandenen Sprachkennt-
nissen ab.
Sprachenkenntnisse werden in der Re-
gel auf der Grundlage von Aufgaben
beschrieben, die eine Person in der
Fremdsprache zu bewältigen in der
Lage ist. Diese Beschreibung erfolgt
auf einer mehrstufigen Skala (A1 bis
C2), die vom Europarat (unter mass-
geblicher Mitwirkung des Schweize-
rischen Nationalfonds) ausgearbeitet
und inzwischen nicht zuletzt von der
Europäischen Union und von der Kon-
ferenz der kantonalen Erziehungsdi-
rektoren (EDK), sowie von den mei-
sten Sprachzertifizierungsinstanzen
übernommen wurde (vgl. Babylonia
1/1999 oder http://culture2.coe.int/
portfolio/ oder
http://www.sprachenportfolio.ch/).
Im Rahmen der erwähnten Überle-
gungen wurde am 21.6.99 an der Bas-
ler Universität zur Förderung der
Sprachkenntnisse der Studierenden
das sogenannte “Sprachenkonzept”
durch Planungskommission, Rekto-
rat und Universitätsrat verabschiedet
und die erste Phase des Projekts ein-
geleitet.

2. Die Untersuchung vom Herbst
1999
Gemäss diesem Konzept ging es in
einem ersten Schritt darum, die aktu-
ellen Sprachkenntnisse der Erstseme-
strigen zu ermitteln. Dazu wurde im
Wintersemester 1999/2000 eine
Evaluation der Sprachkenntnisse al-
ler StudienanfängerInnen durchge-
führt. Da die handelsüblichen Sprach-
tests nur (und dies auch nur in einem
beschränkten Masse) die grammati-
kalisch-lexikalischen Kenntnisse mes-
sen und andererseits eine eigentliche
Fremdevaluation aller Probanden nach
der Art von Spracheinstufungsprü-
fungen viel zu aufwendig gewesen
wäre, wurde der anderenorts bereits
erprobte Weg der Selbstevaluation
gewählt. Selbst wenn es sich um eine
Methode handelt, deren Validität des
öfteren angezweifelt wird, zeigen zahl-
reiche Studien der letzten zehn Jahre
das Gegenteil. So hat man wiederholt
beim Vergleich der Resultate von
Selbsteinschätzungen und den ent-
sprechenden Fremdevaluationen ver-
gleichbare Werte nachweisen können.
“Die Ergebnisse der verfügbaren Ex-
perimente weisen nicht alle in diesel-
be Richtung, aber viele Wissenschaft-
ler haben herausgefunden, dass Selbst-
beurteilungen in der Tat zuverlässi-
ger sind als man oft denken mag.”4

Der an der Basler Universität verwen-
dete Selbstevaluationsbogen stützte
sich auf das Evaluationsraster des
Europarates und das in den Schweizer
Schulen erprobte Europäische Spra-
chenportfolio, wurde aber mit Unter-
stützung von Dr. Brian North5, einem
anerkannten europäischen Experten
auf diesem Gebiet, an die universitären
Bedürfnisse angepasst. Im Rahmen
von Interviews mit Dozierenden und
Studierenden wurden zunächst deren
Vorstellungen von Sprachbedürfnissen
im Studium ermittelt, um die bisheri-
gen allgemeinen Aufgabenraster spe-
zifischer auf die Studierfähigkeit hin
auszurichten. Dabei konnte auch auf
Umfrageergebnisse an der Juristischen
und Wirtschaftswissenschaftlichen
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Fakultät bei ehemaligen Studieren-
den, Dozierenden und Arbeitgebern
aus den Jahren 1997/98 zurückge-
griffen werden.6 Ein erster Entwurf des
Fragebogens wurde im Sommer 1999
am Pädagogischen Institut mit SLA-
Studierenden getestet (Beranek 1999).

Das fertige Instrument (abrufbar auf
www. babylonia-ti.ch/BABY302/
baby302de.htm) zur Selbstein-
schätzung sprachlicher Studier-
fertigkeiten oder “Studyskills” setzte
sich aus zwei Teilen zusammen:
• Im ersten ging es um die Sprach-

biographie der einzelnen Studieren-
den. Neben den üblichen statisti-
schen Werten (Geschlecht, Geburts-
jahr, Fakultät und Studienfächer)
wurde nach dem sprachlichen Re-
pertoire (“Welche Sprachen?”) und
nach deren Erwerb (“Wo und wie
gelernt?”) gefragt. Dabei wurden
nicht nur in der Schule erlernte Spra-
chen berücksichtigt, sondern auch
in der Familie oder im übrigen so-
zialen Umfeld spontan angeeigne-
te.7 Anschliessend wurden die Stu-
dierenden aufgefordert, ihre Sprach-
kenntnisse in allen von ihnen er-
wähnten Sprachen anhand eines
Evaluationsrasters einzuschätzen.
Verlangt wurde eine sogenannte
Globaleinschätzung, die nicht auf
einzelne Fertigkeiten eingeht, son-
dern das allgemeine Sprachniveau
summarisch zu erfassen versucht.8

• Im zweiten Teil wurden die Studie-
renden gebeten, ihre Fähigkeit zur
Bewältigung einer Reihe präziser
Aufgaben im Bereich der folgen-
den fünf Fertigkeiten zu bewerten:
Hörverständnis (HV), Lese-
verständnis (LV), Sprechen (SP),
Schreiben (SCH), Interaktive Fer-
tigkeiten (INT) sowie Sprachliche
Kenntnisse (KENN). Dabei han-
delt es sich um Aktivitäten, die all-
gemein für das Studium relevant
sind9. Diese Beurteilung wurde je-
weils für Deutsch, Englisch und
Französisch sowie für allfällige
Studiersprachen verlangt.

Die Datenerfassung wurde einem
sechsköpfigen Team aufgetragen. Die
in Excel-Dateien erfassten Werte
wurden anschliessend von B.North
mathematisch-statistisch ausgewertet
(North 1999) und im Verlaufe des
Jahres 2000 in Basel interpretiert.

3. Resultate
Die Untersuchung erlaubt Auswer-
tungen in viele verschiedene Rich-
tungen und mit einem unterschiedli-
chen Vertiefungsgrad. Im Rahmen

dieses Berichtes wollen wir uns auf
folgende Fragen beschränken:
• Welches sind die Kenntnisse der

Studierenden in der lokalen Stan-
dardsprache Deutsch?

• Welches sind die Kenntnisse der
Studierenden in der lingua franca
Englisch?

• Welches sind die Kenntnisse der
Studierenden in der Landessprache/
Oberrheinischen Nachbarsprache
Französisch?

• Wie breit sind generell die Sprach-
repertoires der Basler Studierenden?

Theologie Med. Phil. I Phil. II Jurisprudenz Wirtschaft total

AnfängerInnen 38 151 443 193 157 178 1160

Abgegebene 13 102 279 177 88 158 817
Fragebögen

Auswertbare 13 98 263 173 86 157 790
Fragebögen

Auswertbare 34.21 64.90 59.37 89.64 54.78 88.20 68.10
Fragebögen (in %
der Anfänger)

Total nahmen folgende Studierende an der Untersuchung teil10:

Tabelle 1: Mittelwerte der selbstevaluierten Globalkompetenz der StudienanfängerInnen
in Standarddeutsch auf einer Skala von 1 - 1000, nach Fakultäten

3.1. Die Deutschkenntnisse der StudienanfängerInnen

Deutsch

Wirtschaft
Theologie
Phil 2
Phil 1
Medizin
Jurisprudenz
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Es schreiben sich  immer wieder Stu-
dierende mit Standarddeutsch als Erst-
sprache in Basel ein. Im WS 99/00
wiesen 25 Befragte Deutsch ohne
Schweizerdeutsch auf, weitere 38 hat-
ten später schulisch und/oder spontan
Schweizerdeutsch gelernt. Diese
“Muttersprachler” schätzen ihre
Kenntnisse in Standarddeutsch denn
auch mit einem höheren Niveau (950
Punkte auf einer Skala 1-1000 und
damit ein hohes C2) ein als die restli-
chen Erstsemestrigen. Generell stu-
fen sich aber auch die übrigen Stu-
dienanfängerInnen in Deutsch durch-
aus sehr gut ein (Mittelwert: 888 auf
einer Skala von 1 - 1000). Dies ent-
spricht einem C2 Niveau und damit
den Anforderungen, die der europäi-
sche Referenzrahmen an den erfahre-
nen Anwender einer Sprache stellt.
Wer eine Sprache auf dem Niveau C2
(“Mastery”) beherrscht, ”kann prak-
tisch alles, was er/sie liest oder hört,
mühelos verstehen. [Er/Sie] kann
Sachverhalte und Argumente aus ver-
schiedenen schriftlichen und mündli-
chen Quellen wiedergeben und in ei-
ner kohärenten Darstellung zusam-
menfassen. [Er/Sie] kann sich spon-
tan, sehr fliessend und differenziert
ausdrücken und auch bei komplexe-
ren Sachverhalten feinere Bedeu-
tungsnuancen deutlich machen.”11

Freilich gilt es zu berücksichtigen,
dass ein C2 Niveau zwar dem höch-
sten Niveau an Fremdsprachenkennt-
nissen entspricht, aber eigentlich nicht
“muttersprachlichen” Kompetenzen.
In diesem Zusammenhang sind fol-
gende Punkte erwähnenswert:
• Die AG Gesamtsprachenkonzept

der EDK hat sich zur Aufgabe ge-
setzt, entsprechende Kompetenz-
skalen für die Erstsprache zu erar-
beiten. Zweifellos werden sich die-
se am oberen Ende der Skala am
wenigsten von jenen für Zweit-/
Fremdsprachen unterscheiden. Ent-
sprechend erfolgte die Beurteilung
der Kenntnisse der Basler Studie-
renden durch Brian North: Kennt-

nisse über der Schwelle von 932/
1000 Punkt wurden als Niveau “D
= muttersprachlich” beurteilt.

• Fast alle Befragten (729) haben den
Schweizer Dialekt in ihrem Reper-
toire. Die Mehrheit davon (84 %)
gibt an, Schweizerdeutsch zu Hau-
se erlernt zu haben, 14,8 % spontan
ausserhalb des Elternhauses (viele
davon mit Sicherheit als Zweit-
sprache in Krippe, Hort, Kinder-
garten etc.), der Rest kreuzt aus-
schliesslich “schulisch” an (was
wiederum auf eine Einschulung in
der Deutschschweiz hinweist, da
Schweizerdeutsch zwar oft Unter-
richtssprache ist, aber kaum als Ziel-
sprache unterrichtet wird). Dies
bedeutet, dass für die überwälti-
gende Mehrheit der Studienanfän-
gerInnen Standarddeutsch im Sin-
ne der “Zweisprachigkeit in der ei-
genen Sprache” (Hugo Lötscher
1998) erworben und ausgebaut
wurde. Wie steht es mit der Hypo-
these, dass auch der intensive Ge-
brauch der deutschen Sprache in
den Schulen der Nordwestschweiz
wohl nicht ganz zu “muttersprach-
lichen” Kenntnissen führt? Nach
Häcki Buhofer / Burger (1998) han-
delt es sich beim Erlernen des Hoch-
deutschen in der Schweiz um einen
sogenannten erweiterten Erstsprach-
erwerb mit Zügen eines Zweit-
spracherwerbs. Dabei zeigen die Er-
gebnisse der Studie von Schmidlin
(1999), dass sich die Aspekte des
Zweitspracherwerbs nach den er-
sten Primarschuljahren verlieren:
der intensive Gebrauch des Hoch-
deutschen in den Schweizer Schu-
len führt somit zu einer erstsprach-
lichen Kompetenz mit national-
spezifischen Charakteristika.

• Die Mittelwerte an den sechs Bas-
ler Fakultäten der Universität lie-
gen zwar alle in etwa auf demsel-
ben Niveau, aber mit auffälligen
kleinen Unterschieden:
1.Die Studierenden der Juristischen,

Medizinischen und Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultäten

schätzen sich in Deutsch am be-
sten, die StudienanfängerInnen
der Phil.-Hist. Richtungen hin-
gegen etwas weniger gut ein. Die-
ser Unterschied überrascht im
ersten Moment, sind doch viele
der Phil.-Hist. Studierenden
sprachlich orientiert, und man
würde gerade von ihnen das beste
Resultat erwarten. Die Differenz
kann in erster Linie auf die Ver-
teilung der fremdsprachigen Stu-
dierenden auf die einzelnen Fa-
kultäten zurückzuführen sein.
Tatsächlich waren im Winter-
semester 99/00 an der Phil.-Hist.
Fakultät mehr Studierende mit
Wohnsitz im Ausland einge-
schrieben als an der Juristischen
und Medizinischen Fakultät
(Phil.1: 5.5%; Jurisprudenz: 3%;
Medizin: 4%; in Personen, Phil.1:
24; Jurisprudenz: 5; Medizin: 6).
Oft werden zudem Fremdspra-
chenstudien gerade von Perso-
nen gewählt, für welche die be-
treffende Studiersprache, z.B.
Französisch, bereits ihre Erst-
sprache ist. Diese anderssprachi-
gen Studierenden verfügen häu-
fig über geringere Kenntnisse in
Deutsch. Abgesehen von dieser
ersten Begründung kann für das
etwas niedrigere Niveau der Phil.-
Hist. Fakultät in Deutsch aber
wohl gerade die erwähnte sprach-
liche Orientierung verantwortlich
sein, die häufig zu einer kriti-
scheren Selbstbeurteilung führt.

2.Mit dem niedrigsten Wert inner-
halb des C2 Niveaus bewerten
sich die StudienanfängerInnen der
Theologischen und Phil.-Nat. Fa-
kultät. Obwohl bei der Umfrage
nur 13 Theologiestudierende den
Bogen ausgefüllt haben, darf an-
gesichts der niedrigen Gesamt-
anzahl der Studierenden an die-
ser Fakultät von einem repräsen-
tativen Resultat gesprochen wer-
den. Die Niveaudifferenz erklärt
sich wohl auch in diesem Fall
teilweise durch das Verhältnis
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zwischen deutschsprachigen und
fremdsprachigen Studierenden.
Das ebenfalls verhältnismässig
niedrige Niveau der Studieren-
den der Phil.-Nat. Fakultät hin-
gegen dürfte nicht zuletzt auf —
berechtigte oder unberechtigte —
Vorstellungen über die Bedeu-
tung von Hochdeutschkenntnis-
sen in den betreffenden Studien-
gängen sowie auf die allgemeine
Spracheinstellung der “Naturwis-
senschaftler” zurückgeführt wer-
den (inklusive Präferenzen und
Leistungen am Gymnasium).

• Trotz der im allgemeinen guten
Deutschkenntnisse der Studienan-
fängerInnen lassen sich zwei Berei-
che ermitteln, in welchen Hand-
lungsbedarf besteht:
1.Fakultätsbezogen geht es gene-

rell darum, die spezifischen Be-
dürfnisse an Kenntnissen in Stan-
darddeutsch bei Studienabschluss
für alle Studierenden, aber na-
mentlich für die Deutschsprachi-
gen, zu ermitteln. Im Anschluss
müssen Möglichkeiten aufgezeigt
oder Angebote bereitgestellt wer-
den, um diese Kenntnisse auch zu
erreichen.

2.Ein spezifisches Problem stellen
die Deutschkompetenzen anders-
sprachiger Studierender dar. Im
November 1999 stammten 470
(6%) aller Immatrikulierten aus
einem nicht deutschsprachigen
Land und zahlreiche aus anders-
sprachigen Regionen der Schweiz
(2,8% aus dem Tessin)12, d. h. es
gab mindestens 690 Studierende,
für welche Deutsch eine Fremd-
sprache war. Die Aufnahmeprü-
fungen für Anderssprachige kön-
nen nur Minimalanforderungen
überprüfen; anderssprachige Stu-
dierende mit einer Schweizer
Maturität sind davon sogar be-
freit. Für all diese Studierenden,
darunter zahlreiche aus dem Tes-
sin, der Westschweiz und dem
Ausland, sollten zusätzliche
Deutschangebote zur Verfügung

stehen, mit Schwerpunkt auf
komplexen diskursiven Kompe-
tenzen (vgl. Pekarek 1999) und
der Spezifizität der deutschen
Wissenschaftssprache. Der im
Sinne eines Pilotprojekts vom
Universitätsrat finanzierte Inten-
sivdeutschkurs für jurassische
und andere westschweizerische
und Tessiner Studierende im
Herbst 2001 und 2002 war ein
erster Schritt in diese Richtung.

Wer weiss, welch bedeutende Rolle
sprachliche Aktivitäten, namentlich
in der Studiersprache Deutsch, bei der
Erarbeitung und Weitervermittlung
akademischen Wissens spielen, kann
nur die gemeinsame Verantwortung
aller Lehrenden und Lernenden für
die Pflege der Unterrichtssprache
Deutsch unterstreichen, mit unmittel-
baren Konsequenzen für Erfolg und
Dauer des Studiums.

3.2. Sprachkenntnisse der StudienanfängerInnen in Englisch und
Französisch

Tabelle 2: Mittelwerte der selbstevaluierten Globalkompetenz der StudienanfängerInnen
in Standarddeutsch, Englisch und Französisch auf einer Skala von 1 - 1000.

Die im Herbst 1999 befragten Studie-
renden beurteilen ihre Kenntnisse in
Englisch (B2) deutlich besser als jene
in Französisch (B1+). Dieser Niveau-
unterschied ist nur insofern überra-
schend, als die Befragten deutlich
mehr Französischunterricht als Eng-
lischunterricht genossen haben. Er
bestätigt aber die in der Öffentlichkeit
vorherrschende Meinung. Die Welt-
sprache Englisch ist bei den Jugendli-
chen offensichtlich beliebter als Fran-
zösisch und wird deswegen auch öfter
praktiziert. Französisch wird zudem
häufig als schwieriger beurteilt und
seine Bedeutung im Berufsalltag
gleichzeitig unterschätzt (vgl. Lüdi/
Werlen/Franceschini et al. 1997).

Im Rahmen der Arbeiten für ein
Gesamtsprachenkonzept für alle
Schulstufen in der Schweiz wurde in
Anlehnung an Überlegungen im Um-
feld des Europäischen Sprachenport-
folios das Lernziel für die Maturitäts-
schulen in Englisch und der 2. Lan-
dessprache mit B2 beziffert. In Zu-
kunft soll es gar auf B2+ festgelegt
werden13. Als Eintrittskompetenz für
die Fremdsprachenlehrerausbildung
wird entsprechend von minimal B2+
ausgegangen (vgl. Studienordnung
Französisch an der Universität Basel
vom 15.8.2000). Im Vergleich mit
diesen Anforderungen hätten die Bas-
ler StudienanfängerInnen das Lern-
ziel in Englisch im Durchschnitt knapp

Deutsch, Englisch, Französisch im Vergleich

Deutsch

Englisch

Französisch
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erreicht, in Französisch verfehlt.

Vergleicht man die Niveauangaben
der StudienanfängerInnen für Eng-
lisch und Französisch nach Fakultä-
ten, so sind die Werte zwar niedriger
als jene für Deutsch, die Profile aber
vergleichbar.
• Für Englisch machen die Studie-

renden der Juristischen, Medizini-
schen und Phil.-Hist. Fakultät die
höchsten Niveauangaben (alle
B2+), gefolgt von der Wirtschafts-
wissenschaftlichen und der Phil.-
Nat. Fakultät (B2), während die
Theologiestudierenden, wie schon
bei den Angaben für Deutsch, er-
neut die niedrigsten Werte verzeich-
nen.

• Die Kenntnisse in Französisch
schätzen die Juristen und Mediziner
mit einem B2 am höchsten ein,
während die Geisteswissenschaftler
einen sehr hohen B1+ Wert (fast
B2) und die Naturwissenschaftler
durchschnittlich ein eher niedriges
B1+ Niveau angeben. Die mit ei-
nem B1 Niveau geschätzten Sprach-
kenntnisse der Studierenden der
theologischen und wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät liegen
deutlich unter dem an der Maturität
angestrebten Niveau. Es ist schwer

zu sagen, inwiefern diese Unter-
schiede echte Unterschiede in den
Sprachkompetenzen oder eher sol-
che in den Sprachwertvorstellungen
reflektieren. Die langjährigen Er-
fahrungen des Erstautors als Maturi-
tätsexperte lassen eher auf die erste
Erklärung tippen.

Aus diesen Überlegungen ergibt sich
ein doppelter Handlungsbedarf:
1.Wenn Studierfähigkeit in Englisch

als internationale Wissenschafts-
sprache und Französisch als 2. Lan-
dessprache und Partnersprache im
EUCOR-Verbund generell mit Ni-
veau B2+ festgeschrieben werden
soll, ist dies den Maturitätsschulen
bzw. den StudienanfängerInnen ent-
sprechend zu kommunizieren. Die
Anstrengungen, um Defizite bezüg-
lich dieses Niveaus auszugleichen,
müssten dementsprechend vor
Studienbeginn oder jedenfalls
ausserhalb des Currciculums gelei-
stet werden (keine Kreditpunkte).

2.Es ist eine Binsenwahrheit, dass
Englischkenntnisse für Studieren-
de aller Fakultäten an Bedeutung
gewonnen haben und weiterhin ge-
winnen. Diese Anforderung muss
in den Gymnasien klar kom-
muniziert werden, damit sich die

Schüler/innen entsprechend vorbe-
reiten können.

3.Im Gegensatz zur landläufigen An-
nahme, dass Französisch nur für
Studierende der Romanistik rele-
vant ist, zeigen Umfragen, dass es
z.B. auch für die Juristen eine ent-
scheidende Rolle spielt. Immer wie-
der wird auf französische Texte
zurückgegriffen; und auch die be-
rufliche Praxis nach dem Studium
verlangt entsprechende Kenntnis-
se: ”Französisch spielt vorwiegend
bei den Anwaltskanzleien, der öf-
fentlichen Verwaltung sowie bei den
Industrie- und Dienstleistungs-
betrieben eine wichtige Rolle.”14

Sogar in den Wirtschaftswissen-
schaften, die sich zwar deutlicher
nach dem Englischen hin orientie-
ren, sind Sprachkenntnisse in der
zweiten Landessprache nicht zu
vernachlässigen. Die im Jahr 1998
gemachte Umfrage zeigt, dass Fran-
zösischkenntnisse nicht nur von den
Arbeitgebern, sondern auch von den
ehemaligen Studierenden für wich-
tig gehalten werden. 15 Die Gymna-
sien tragen dazu bei, den zukünfti-
gen Studierenden die Relevanz von
Französisch für „nicht-sprachliche“
Studiengänge nahe zu bringen.

4.In jenen Studiengängen und Skills
(die Resultate liegen pro Fakultät
für Lesen/Schreiben/Hörverstehen/
monologale, mündliche Produkti-
on und für mündliche Interaktion
einzeln vor), die über das Niveau
B2+ hinausgehen, müssen die Lern-
ziele im Curriculum festgehalten
werden (z. B. im Hauptfach Fran-
zösisch C2, im Nebenfach Franzö-
sisch C1+, im Hauptfach Biologie
Englisch C1 etc.) und für das Erar-
beiten dieser Fertigkeiten Kredit-
punkte vergeben werden.

5.Sowohl für das Ausmerzen von
Defiziten wie auch für das Errei-
chen der Lernziele sind adäquate
Lernangebote zu empfehlen bzw.
bereitzustellen. Die Koordination
zwischen Gymnasien und Hoch-
schulen einerseits sowie die Auf-

Tabelle 3: Mittelwerte der selbstevaluierten Globalkompetenz der StudienanfängerInnen
in Englisch und Französisch auf einer Skala von 1 - 1000, nach Fakultäten

Französisch

Englisch

Deutsch

Deutsch, Englisch, Französisch im Vergleich
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klärung der Gymnasien über kon-
krete, sprachliche Ansprüche der
einzelnen Studiengänge anderer-
seits können für bessere Transpa-
renz und damit für klarere Studien-
anforderungen sorgen.

Zusammenfassend ist zu sagen, dass
im allgemeinen die Fremdsprach-
kenntnisse der Basler Studierenden
gut sind, jedoch nicht in allen Punkten
den Anforderungen entsprechen, na-
mentlich in Französisch.

3.3. Sprachenvielfalt an der
Universität Basel
Wie einleitend vermerkt, galt unser
hauptsächliches Interesse Deutsch,
Englisch und Französisch. Zusätzlich
ging es aber auch darum, die anderen
Sprachen zu erfassen, die in den Re-
pertoires der Studierenden vorhanden
sind. Generell ist die Vielzahl der
vorhandenen Sprachen beeindruk-
kend: Nebst den drei Hauptsprachen
werden Italienisch, die iberoromani-
schen, die slawischen und die nordi-
schen Sprachen am häufigsten er-
wähnt, doch ist die Präsenz zahlrei-
cher Migrations-, aber auch anderer
Herkunftssprachen aus aller Welt auf-
fällig16. In den meisten Fällen handelt
es sich dabei um Sprachen, die zu
Hause oder spontan erlernt wurden,
sei es als Erst- oder Zweitsprachen.
Die Verteilung auf die Fakultäten folgt
offensichtlich keinem bestimmten
Prinzip, sondern ist individuell biogra-
phisch bedingt.

Hier einige Detailbemerkungen:
• Etwa 90 Befragte haben Latein-

kenntnisse erwähnt. Mehr als die
Hälfte von ihnen studiert ein Fach
an der Phil.-Hist. Fakultät. Dies sind
nur 20% der StudienanfängerInnen
an dieser Fakultät, die für viele Fä-
cher noch immer das Lateinobli-
gatorium kennt. Hier schimmert auf
dem Hintergrund der mit dem
Maturitätsausweis auszuweisenden
allgemeinen Studierfähigkeit sowie
der zunehmenden Diversifizierung

der Lehrgänge an den Gymnasien
ein Problem durch, mit dem sich die
Universität auch in anderen Fächern
auseinandersetzen muss: die Frage
nach der spezifischen Studierfähig-
keit in einzelnen Studiengängen.

• Die Kenntnisse in Italienisch wur-
den insgesamt von 253 Personen
bewertet. Die Mehrzahl der Befrag-

ten evaluierte sich allerdings nur
global, d.h. ohne auf einzelne Skills
einzugehen. Durchschnittlich schät-
zen die Befragten ihre Kenntnisse
mit B1, dem sogenannten “Thres-
hold” Niveau ein, das einfache Kom-
munikation ermöglicht. Das ange-
gebene Niveau der Studierenden in
Italienisch ist durchaus ausreichend

Variazione sul tema della Coppa reversibile di Rubin 2.
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für die meisten Fächer. Denn in der
Praxis tritt diese Sprache vermehrt
ihren Platz an andere ab. Italienisch-
kenntnisse sind aus diesem Grund
in erster Linie für Studierende der
betreffenden Fremdsprachenphilo-
logie relevant. Das Niveau derjeni-
gen, die Italienisch im Winter-
semester als Studienfach gewählt
haben, hebt sich denn auch von
demjenigen der übrigen Studieren-
den ab: B2+ kann als gute Eintritts-
kompetenz für ein Studium der ita-
lienischen Philologie gelten. Vor
allem für Studierende, die beab-
sichtigen, später im Lehrberuf tätig
zu sein, müssen die Kompetenzen
beim Austritt aus der Universität
aber mindestens noch um ein Ni-
veau höher angesetzt werden.

• Die Spanischkenntnisse der Stu-
dienanfängerInnen17 sind mit einem
durchschnittlichen Niveau von A2+
etwas niedriger als die Kenntnisse
der Befragten in Italienisch bewer-
tet worden. Das genannte Niveau
ermöglicht dem Benutzer nur ein-
fachste Kommunikation, die sich in
erster Linie auf deskriptive Fertig-
keiten beschränkt. Spanisch wird
aber in der heutigen Welt mit der
Erschliessung lateinamerikanischer
Länder in der Berufswelt immer
wichtiger, was unter anderem auch
die erwähnte Umfrage an der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät
unterstreicht. Deshalb besteht nicht
nur für Studierende der betreffenden
Fremdsprachenphilologie (Durch-
schnittsniveau bei B2), sondern auch
für jene anderer Studienrichtungen
ein Bedarf, die spanische Sprache
vermehrt zu pflegen.

• Innerhalb der slawischen Sprachen
wird mit grösster Häufigkeit Rus-
sisch genannt. Es handelt sich in
den meisten Fällen jedoch nicht um
eine Erstsprache: fast alle Befrag-
ten haben angegeben, Russisch
schulisch erlernt zu haben. Das
durchschnittliche Niveau liegt bei
A2+: “[Er/Sie] Kann einzelne Sät-
ze und häufig gebrauchte Ausdrük-

ke im Zusammenhang mit Berei-
chen von ganz unmittelbarer Be-
deutung verstehen (z.B. Informa-
tionen zur Person, Einkaufen, Ar-
beit, nähere Umgebung). [Er/Sie]
Kann sich in einfachen, routine-
mässigen Situationen verständigen,
in denen es um einen unkompli-
zierten und direkten Austausch von
Informationen und um vertraute
Themen und Tätigkeiten geht. [Er/
Sie] Kann mit einfachen Mitteln
Personen, Orte, Dinge, die eigene
Ausbildung und seine/ihre Umwelt
beschreiben.” Aus diesen Angaben
lässt sich folgern, dass Studien-
anfängerInnen der Slawistik oder
Russistik z.T. bereits Anfangskennt-
nisse zu haben scheinen, auch wenn
diese nicht zwingend verlangt wer-
den, dass aber anders als bei den
oben genannten Philologien nicht
von “Studierfähigkeit” in Russisch
als Eintrittskompetenz gesprochen
werden kann. Hohe Austrittskom-
petenzen zu erreichen — die zumin-
dest für Lehrer gesamtschweize-
risch einheitlich festgelegt werden
sollen —, stellt in den slawischen
Sprachen eine schwierig zu lösende
Herausforderung dar.

4. Perspektive
Eine der im Gesamtsprachenkonzept
von 1998 formulierten Thesen ver-
langt den Respekt und die Förderung
der in der Schulbevölkerung vorhan-
denen Sprachen. Dieses Vorhaben
sollte gerade in einer vielsprachigen
Universität wie jener Basels umge-
setzt werden, tragen doch diese
“Sprachkenntnisse […] zur Bereiche-
rung der schweizerischen Sprach-,
Kultur- und Wissenschaftslandschaft
bei.”18 Dies bedingt eine auf sprachli-
che Diversität ausgerichtete universi-
täre Sprachenpolitik, die Lernange-
bote in einer Vielzahl von Sprachen
vorsieht und entsprechende Lern-
leistungen auch honoriert. In enger

Zusammenarbeit mit den Fakultäten
und Departementen einerseits, mit
Fremdsprachvermittlungsspezialisten
andererseits eine solche Politik zu
entwickeln und umzusetzen ist als
nächste Etappe im Sprachenkonzept
für die Universität Basel vorgesehen.
Ein wichtiger Schnitt in diese Rich-
tung wird in WS 2002/2003 mit der
Eröffnung des Sprachenlernzentrum
getan. Nicht zu vergessen ist die Ver-
antwortung der Lehrpersonen an den
Gymnasien: in Zusammenarbeit mit
den Angestellten des tertiären Bil-
dungssektors können sie mit transpa-
renten Anforderungen an Maturanden
und Studienanfänger/innen einen ent-
scheidenden Beitrag zu besseren Stu-
dienbedingungen an den Schweizer
Universitäten und somit zu einer ver-
besserten Wettbewerbsfähigkeit die-
ser im europäischen Raum beitragen.

Anmerkungen
1 Der Begriff der „Studierfähigkeit“ ist nach
wie vor umstritten, da er nicht klar von anderen
Termini abgrenzbar ist. Zusammenfassend lässt
er sich aber ungefähr wie folgt definieren: eine
Summe von Qualifikationen und Leistungs-
dispositionen wie z.B. Ausdrucksvermögen,
Arbeitsqualität, Ausdauer, Motivation, Präsenz
des Wissens, Mut zu eigenen Versuchen, etc.
Vergleiche auch bei Finkenstaedt / Heldmann
(1989).
2 Arbeitsgruppe Gesamtsprachenkonzept (2000).
3 Heute sind Englischkenntnisse noch eindeu-
tig salärrelevant (vgl. Grin 1997).
4 Vgl. Oscarson, Mats (2000). Positive Ergeb-
nisse in Bezug auf die Validität von Selbst-
evaluationen haben ebenfalls die Pilotprojekte
geliefert, die in den letzten beiden Jahren (1998-
2000) zur Erprobung des Europäischen Spra-

Parole, parole, parole...
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chenportfolios (ESP) in unterschiedlichen Län-
dern Europas durchgeführt wurden. Grund-
sätzlich werden die Erfahrungen mit der Selbst-
evaluation positiv beurteilt. Darüber hinaus
lieferte eine Erprobung des ESP mit Studieren-
den verschiedener Universitäten ebenfalls gute
Rückmeldungen (vgl. Forster Vosicki, Brigit-
te, 2000) 60% der befragten Lehrpersonen hal-
ten die Jugendlichen für fähig, sich korrekt
einzuschätzen.
5 Vgl. North / Schneider (1999). Wir möchten
die Gelegenheit benutzen, um Brian North für
die uneigennützige Unterstützung während der
ganzen Projektzeit zu danken.
6 Universität Basel (1998a).Universität Basel
(1998b).
7 Es ergaben sich sieben verschiedene Lern-
arten (s. Fragebogen), die in der Auswertung
der Endresultate z.B. auch Aufschluss darüber
geben, ob sehr gute Kenntnisse auf einen ent-
sprechenden Erstspracherwerb (“Mutterspra-
che”) oder auf Zweit- bzw. Fremdsprachen-
vermittlung zurückzuführen sind.
8 Verwendet wurde das Raster des Europäi-
schen Sprachenportfolio (EDK 1999).
9 Die Vorarbeiten zur Entwicklung des Evalua-
tionsinstrumentes hatten zwar gezeigt, dass es
auch fachspezifische Fertigkeiten gibt, dass es
aber äusserst schwierig ist, sie von jenen ande-
rer Fächer abzugrenzen. Erst detaillierte Ab-
klärungen in den einzelnen Fakultäten werden
es allenfalls erlauben, diese Skills klar abzu-
grenzen und individuelle Anforderungen in
einzelnen Fächern zu formulieren.
10 Diese Zahlen entstammen der provisorischen
Anmeldungsstatistik des Büro Informatik
(Stand: 6.10.99). Die definitive Zahl der Stu-
dienanfänger betrug laut Jahresbericht 1999
der Universität Basel 1016, d.h. rund 12.5%
weniger.
11 EDK (1999).
12 Alle Angaben in: Universität Basel (1999),
32-33.
13 Arbeitsgruppe Gesamtsprachenkonzept (Juni
2000), S.3.
14 Universität Basel (1998a).
15 Universität Basel (1998b), 66-67.
16 Liste der erwähnten Sprachen: Albanisch,
Alemannisch, Altnordisch, Arabisch, Chine-
sisch, Dänisch, Estnisch, Finnisch, Griechisch,
Hebräisch, Holländisch, Indisch, Indonesisch,
Isländisch, Japanisch, Koreanisch, Kurdisch,
Matayalam, Norwegisch, Persisch, Rätoroma-
nisch, Rumänisch, Schwedisch, Tamilisch,
Türkisch, Ungarisch, Urdu, Vietnamesisch,
Zaza
17 Vereinzelt wird auch Portugiesisch genannt.
18 Online: http://www.romsem.unibas.ch/
sprachenkonzept.
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